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Analyse der Erzählung von Agnes (Roman, S. 42, Z.1 – 12) nach Martini

Selektionen

· Stofflich-thematische Selektion. Die Erzählung handelt von der Begegnung eines Mannes und einer Frau im Zug, von ihrem Zusammenleben und dem Weggang der Frau.

· Selektion der Erzählmittel und -formen. Die Ich-Erzählerin stellt äußerst knapp und sachlich dar, wie die vom eindringlichen Blick des  Mannes ausgehende Begegnung sich ohne ihr Zutun entwickelt und wie sie sich dadurch bis in ihre Selbstwahrnehmungen hinein verändert. Alle Verben stehen im Präsens; die Erzählung umfasst einen unbestimmten, aber lang dauernden Zeitraum, zusammengerafft in zwölf Zeilen eines einzigen Absatzes, grafisch vom Text des Romans durch Kursivschrift getrennt.

· Sprachliche Selektion. Die 21 Sätze – einige bestehen nur aus Subjekt (ich oder er) und Prädikat (in der ersten 1. oder 3. Person), einige aus einem Haupt- und einem Nebensatz, ein einziger reiht vier kurze Hauptsätze aneinander (Subjekte: Kleider und Schuhe im Plural bzw. Haar und Stimme im Singular) –  sind ausschließlich berichtend, ohne direkte oder indirekte Rede, ohne Bilder bzw. Vergleiche oder andere sprachliche Mittel der Veranschaulichung.

· Tonwahl. Der Tonfall ist sachlich; Tatsachen – auch kaum glaubwürdige, wie z. B. die Veränderungen ihrer Schuhgröße – werden nur festgestellt. Auch wenn das Geschehen inhaltlich etwas Alptraumhaftes hat, fehlen jegliche Mittel einer dem Grauenhaften des Geschehens entsprechenden Sprache. 

Analyse

1. Gliederung des Textes. Äußerlich weist der in einem einzigen Absatz geschriebene Text keine Gliederung auf. Eine Struktur ergibt sich, wenn man den Verlauf in Stationen einteilt: 

(1) Weggang der Frau und Begegnung im Zug (Z. 1 - 4)

(2) Verfolgung des Mannes auf dem Weg (Z. 4 - 6)

(3) Zusammensein des Paares (Z. 6 - 9)

(4) Wahrnehmung der eigenen Veränderung der Frau (Z. 9 - 11)

(5) Wiederholung des Beginns: Weggang der Frau (Z. 11 - 12)

2. Bevorzugtes Erzählverfahren. Es handelt sich ausschließlich um einen sachlich-nüchternen Bericht.

3. Erzählperspektive. Die Ich-Erzählung erscheint einerseits wie ein neutraler Bericht, andererseits wird das alptraumhafte Geschehen aus der Subjektivität des Erlebens der Frau dargestellt – geradezu unglaubwürdig überspitzt oder nur im übertragenen Sinn zu verstehen (z. B. „Er schläft mit mir, ohne mich zu berühren“, Z. 7).

4. Zeitbehandlung. Der unbestimmte Zeitraum umfasst einen relativ langen Lebensabschnitt („er ist immer bei mir, bei Tag und in der Nacht“, Z. 6) und beinhaltet Veränderungen, die – sind sie real und nicht nur „gefühlt“ – eine lange Dauer benötigen (die Kleider sind zu klein, die Schuhe drücken, das Haar wird heller, die Stimme dunkler, Z. 10f.). Erzählt wird chronologisch, die ersten drei und die letzten drei Sätze sind identisch (ein sich – weiterhin? – wiederholender Zirkel). Es gibt psychologisch nicht nachvollziehbare Sprünge in der Entwicklung der Beziehung: vom Anstarren über die Verfolgung und den Beischlaf, bis hin zum Identisch-Werden der Partner und dem Weggang der Frau.

5. Raumgestaltung. Am Anfang ist von einem Haus die Rede, das sie verlässt, dann von einem Zug. Vom Ausstieg aus dem Zug bis zum erneuten Verlassen des Hauses gibt es keinen Hinweis auf einen Innen- oder Außenraum; nur ein Spiegel, in den sie schaut, um sich selbst und ihre Veränderungen wahrzunehmen, deutet auf einen Wohnraum hin. Solches Fehlen von Raum oder Landschaft, in denen ein Paar sich aufhält, erzeugt beim Leser das Bild eines alptraumhaften Geschehens, das keine märchenhaften oder einer Schauergeschichte gemäßen Züge hat, auch keine symbolische, parabolische oder allegorische Deutung nahelegt. So bleibt etwa der Spiegel ein konkretes Requisit auf der leeren „Bühne“ dieses Vorgangs.

6. Figurendarstellung. Was die Erzählerin über sich selbst mitteilt, ist dürftig. Der Leser erfährt, was sie tut und was ihr von der anderen Person der Handlung angetan wird. Weitere Personen kommen nicht vor. Auch der Mann wird nur durch sein Tun konturiert (er starrt sie an, setzt sich neben sie, steht auf, wenn sie aufsteht, folgt ihr, ist so nahe, dass sie ihn beim Umdrehen nicht sieht, er spricht nicht, berührt sie nicht beim Beischlaf, er ist aber in ihr und füllt sie sogar aus; sie sieht nur ihn, wenn sie sich im Spiegel anschaut; alles an ihr, das sie erwähnt, hat sich verändert). Sie legt den Gedanken nahe, sie sei mit der Zeit mit ihm identisch (eins?) geworden („ich erkenne meine Hände nicht mehr, meine Füße nicht“, Z. 9).

7. Autor-Leser-Verhältnis. Die Ich-Erzählerin könnte mit der Autorin identisch sein, aber auch eine von Agnes erfundene Figur. Denkbar ist auch, dass der Ich-Erzähler des Romans diese Geschichte Agnes zuschreibt. Der Text wirkt eher wie ein Tagebucheintrag als wie eine für einen Leser verfasste Geschichte. Sucht man eine Überschrift, könnte „Ein Traum“ passen, auch „Beziehung als  Selbstentfremdung“ („Entselbstigung“, „Ich-Vernichtung“) o.ä. Der Text wirkt authentisch, wie einem Psychotherapeuten auf der Couch mitgeteilt, auf keinen Fall wie eine Geschichte, die zur Unterhaltung von Gästen, Zuhörern oder Lesern erzählt wird.

8. Sprache. Auffällig ist, dass alle Verben im Indikativ Präsens stehen. Es handelt sich demnach um einen Vorgang, der während des Erzählens gerade so geschieht oder der immer (wieder) so geschieht. Das einzige Hilfsverb, das vorkommt („muß“), steht im ersten Satz und kommt am Ende wieder; das legt Zwanghaftigkeit oder Unbedingtheit nahe: „Ich muß gehen.“ (Z. 1 und 11f.) und könnte auch als innerer Monolog gelesen werden. Den beiden einzigen Personen gemäß geht das Geschehen entweder von dem „Ich“ aus oder von dem Mann, als der die andere Person (sonst nur mit „Er“ bezeichnet) vorgestellt wird (Z. 2), die anderen Subjekte (in der Satzreihe, Z. 10f.) haben alle das Possessivpronomen „mein“ bei sich. Es gibt kein Adjektiv und kein Adverb; das heißt, dass Attribute fehlen, die eine nähere Bestimmung angeben könnten; auch andere Möglichkeiten, etwas attributiv genauer zu sagen, werden nicht verwendet.

9. Poetische Eigenheiten. Derartiges scheint beim ersten Lesen zu fehlen. Allerdings können Vorgänge und einzelne Wörter symbolisch oder mehrdeutig verstanden werden. So könnte die Zugfahrt nach dem Verlassen des Hauses als Versuch einer Veränderung oder gar einer Flucht gelesen werden, zumal die Erzählerin einem zwanghaften Muss folgt. Die Empfindung „Er berührt mich nicht“ (Z. 5), wiederholt beim Beischlaf („ohne mich zu berühren“, Z. 7), könnte als Empfindungslosigkeit oder -unfähigkeit, selbst beim intimen Verkehr, verstanden werden, aber auch als seelische Teilnahmslosigkeit (nur „Sex“ ohne Gefühl oder Bindungsnähe). Doch auch die Steigerung von Nähe bis zur Deckungsgleichheit („Er ist in mir, er füllt mich aus“) kann sowohl als körperliche Wahrnehmung sexueller Vereinigung (Eins-Sein) als auch im übertragenen Sinn als grenzenlose Beanspruchung (positiv: als Glück in der Gemeinsamkeit, die keine andere Person mehr braucht, oder negativ: als zugemutete Usurpation des Partners, die dann zu den in den nächsten Sätzen beschriebene Veränderungen der Erzählerin führt) gedeutet werden. In jedem Fall bleibt die Erkenntnis übrig, keinerlei Handlungs- und Bewegungsfreiheit mehr zu besitzen („Ich erkenne meine Hände nicht mehr, meine Füße nicht“, (Z. 9). Der Anfangssatz erklärt sich am Schluss, bevor er wiederholt wird, aus der Lebenserfahrung des Zusammenseins der Erzählerin mit einem Mann. Die Diagnose, durch die Beziehung zu einem Partner sich selbst in extremster Weise entfremdet zu sein, ist Ergebnis und Fazit einer nüchtern-analytischen Selbstbetrachtung.
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